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Die Bekleidung geputzter Decken mit Tonplatten nach Art der alten fpanifchen B ku%-

Decken ilt mifslich, weil fie fich zu leicht vom Putz loslöfen und herabfallen. Damit der;;xk:sgm

müfste man fchon immer eine Art von Wölbung ausführen, wie dies 2. B. in Teil III, T°“P‘““e“—

Band 2, Heft 3, a, 2. Aufl. (Fig. } 39, S. 77) diefes »Handbuches« gezeigt ifl. (Siehe

auch Art. 364, S. 331.)

2 2. K a p i t e ].

Gefamtbehandlung der Deckenflächen.

Wenn auch nach Semper“°) die Decke mit dem Fufsboden den Begriff der wag— 380;

rechten Fläche gemeinfam hat und bei beiden der Mittelpunkt der Ausgang oder 233335

Schlufs aller Beziehungen if’c, welche durch Unterabteilungen, Linienführungen und Fufsb°den und

Mufier hervorgebracht werden können, fo find doch wefentliche Verfchiedenheiten DeCke'

zwifchen beiden bemerkbar. Während der Fufsboden eine glatte, ebene Fläche

bilden mufs, die allerdings wie die Decke in ganz gleiche oder auch unter fich ver-

fchiedene Felder geteilt fein kann, darf die Decke rauh und uneben fein, und die

Grundfätze der Flächendekoration find allein durch die Technik, welche bei ihrer

Ausführung zur Anwendung kommt, bedingt. Sie läfst demnach die verfchieden-

artigf’cen Konftruktionen und plaltifchen Bildungen zu, fowie die Anwendung aller

möglichen Stoffe und Malereien. Zur Renaiffancezeit wurden, wie in Art. 356 (S. 314)

gezeigt, tatfächlich, wie z. B. bei der Biblioteca Laurenzz'a7za zu Florenz, Decken

ausgeführt, deren Einteilung und Dekoration genau mit denjenigen des Fufsbodens

übereinflzimmen, nur dafs deffen Verzierung eine reine Flächendekoration ift.

Der Fufsboden dient in feinen einzelnen Teilen verfchiedenen Befrimmungen,

als Weg für die Darüberfchreitenden, als Unterftützung für die Möbel u. f. w., wo—

gegen die Decke immer nur als fchirmendes und fchützendes Dach erfcheint. Wie

ferner beim Fufsboden und beim Teppich urfprünglich die blumengefchmückte

Wiefe und der Erdboden mit feinen neutralen Tönen als Vorbild wirkten, fo gab

bei der Decke von Urzeiten her der fiernbefäte Himmel mit feinem Azurblau die

Anleitung für die Baumeif’cer, welche fich mit der Herftellung des oberen Raum—

abfchlufl'es befchäftigten. Die Decke, der Uranos der Griechen, das Coelum der

Römer, mufs demnach bei der Gefamtdekoration eines Raumes die höchf’ce Staffel

bilden und an Prachtentfaltung, wie die Wand den Fufsboden, fo auch wieder den

Wandfchmuck übertreffen.

Zu allen Zeiten behielt die Kaffettendecke, eine uralte Erfindung, welche von 381-

den Griechen nur ausgebildet und ftilgemäfs gegliedert werden war, ihren hohen Kairmmdc°kc'

architektonifchen Wert. Die Römer übertrugen den Kaifettenfchmuck fogar auf das

Tonnengewölbe und die Kuppel und unterliefsen ihn nur bei den Decken profaner

Gebäude, dem Wohnhaufe und den Kreuzgewölben der Thermen, deren Form fich

dafür nicht eignet.

Die Betrachtung des in der Höhe über uns Schwebenden gab die behand- 382-

lungsfähigen Motive für diefe Decken: die Sterne am Himmelszelt, die in der Luft iä;f;;:_“

fchwebenden Vögel und die befchattenden Laubgeäf’te mit ihren hangenden Blüten,

Früchten und Ranken, und hierneben noch die an die Idee eines den Raum über—

fpannenden Zeltes geknüpften Geflechte. So find die kleinen Deckplatten der

350) SEMPER‚ G. Der Stil in den technifchen und tektonifchen Künfteu, Frankfurt a. M. 1860.
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Kaffetten in den griechifchen Tempeln mit Sternen gefehmückt, die fpäter den

herabhängenden Akanthusrofetten weichen mußten, fo findet man bei den ägyptifchen

Decken die fchwebenden Adler, die ihren Flug den Eintretenden zuwenden, welche

zur chriftlichen Zeit wieder durch Engelsköpfe oder ganze Engelsfiguren erfetzt

Fig. 514.

 
Vom Treppenhaufe des Stiftes St. Florian za—Aßlien„ 13 tät—‚ö .

wurden. Ihnen folgten an den Gewölben die Glorien, Gott Vater, Sohn oder die

ganze Dreieinigkeit nebft Maria und dem Engelschor. Sie ordneten lich nach Art

der Gewölbe mit den Häuptern, wie jene Adler, nach der Häupttür, den Eintreten—

den entgegengerichtet, mit den Füßen dem Sanktuarium zugekehrt, über dem fie

fchweben.
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Bei einer Kuppel ift fonach die Richtung der Figuren fehr einfach; fie müffen

gleichfam auf dem Géfims, dem gemeinfamen Sockel der Decke, mit dem Fufs lichen

oder in derfelben Richtung fchwebend erfcheinen. Bei anderen Gewölben über

Räumen von entfchiedener Richtung, wie z. B. bei den Hauptfchiffen der Kirchen, follen

fie (ich für den Eintretenden aufrecht fiehend darf’cellen und mit den Füfsen nach

dem Altar gerichtet fein. Doch fchon hier können z. B. bei einem langen Tonnen-

gewölbe Zweifel entflehen; denn die Durchführung diefer Regel wird dabei unmög-

lich, wogegen die für die Kuppel gegebene auch hier ausführbar ift, indem man die

Scheitellinie des Gewölbes als mafsgebend anfieht. Ebenfo wird ihre Anwendung

bei einem Gewölbe mit ausgefprochener Mitte, wie beim Kreuz- und Sterngewölbe,

lich verbieten.

Noch fchwieriger läfst fich eine Vorfchrift für die Richtung “der Figuren und

alles, was Kopf und Fufs hat, für die Seitenfchiffe von Kirchen auff’cellen. Nach

dem Gefagten wäre anzunehmen, dafs der Befucher vom Mittelfchiff aus das

Seitenfchiff betritt, und es müfste demnach _das Kopfende des dekorierenden Bild-

werkes gegen das Hauptfchifl‘, das Fufsende gegen eine fich etwa anfchliefsende

Kapelle gerichtet fein. Dies dürfte aber den Befchauer deshalb [ehr ftören, weil

fein Auge dann durch das durch die Seitenfenfter einfallende Licht geblendet wird.

Man ift alfo auch hier gezwungen, in den rheif’ten Fällen von der Regel abzuweichen

und das Bild fo zu ftellen, dafs der Befchauer es in der bef’cen Beleuchtung fieht,

indem er das Licht im Rücken hat. Das Gefagte gilt ebenfo für jedes Ornament,

welches aus Einzelheiten befteht, welche ein Oben und Unten haben.

Semper gibt für die Richtung’“) allgemein folgende Regel an: »Man _mufs lich

den Plafond oder die gewölbte Decke als eine durchfichtige Glastafel denken, hinter

welcher die Mauern, die in der Phantafie jede gewollte Höhe erreichen mögen, fichtbar

bleiben. Was nun auf diefer idealen, fenkrechten Wandfläche jenfeits des Plafonds

aufrechtftehend gemalt ift, mufs auch fo erfcheinen, wenn dafür nur feine Projektion

auf der (urfprünglich durchfichtig gedachten) Plafondfläche an die Stelle tritt. Diefe

einfache Regel ilt zugleich der Ausgangspunkt jener verwickelten Kunf’c, der fog.

Pe;jßeclive curieufe, die die fchwierigften architektonifchen Kombinationen, verbunden

mit reichen Figurengruppen, auf jeglicher Deckenfläche kunftgerecht und naturtreu

darzuftellen weifs.« ' ’

Hiernach ilt die Orientierung der Figuren felblt_ bei Gemälden auf flachen

Decken fehr klar. Denkt man [ich 2. B. über jener flatt der Decke angenommenen

Glastafel eine Kuppelwölbung, fo müfsten, was bei allegorifchen Gemälden auch fait

immer der Fall ift, die Figurengruppen ihre Richtung mit den Köpfen nach der

Mitte der Bildfläche nehmen. Hätte man jedoch eine flache Decke mit einem

hiftorifchen Gemälde zu fchmücken, fo wäre dies unmöglich. Dann denke man (ich

das Gemälde auf der dem einfallenden Licht entgegengefetzten Wand des oberen

Stockwerkes dargeflellt, wonach die Figuren des Deckengemäldes mit dem Kopf-

ende nach dem Fenfter gerichtet fein werden und der Befchauer das Bild mit dem

Rücken gegen das Licht gekehrt zu betrachten hat. Kann dann die Mitte der

Fenf’cerwand durch ein kräftig hervortretendes Kunftwerk noch als Hauptwand des

Raumes bezeichnet werden, fo wird dadurch die Stellung des Befchauers und die

Richtung. der Figurengruppen des Gemäldes erl’t recht begründet fein.

151) In: SEMPER‚ a„ a. O., Bd. 1, S. 69.
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Die Decke fell den gröfsten Schmuck erhalten, welchen der Zu dekorierende

Raum feiner Befrimmung nach geflattet. Auch wenn Fufsbodenhnd Wände mit

einer gewiffen Nüchternheit behandelt find, kann der Glanz der fchwebenden und

unerreichbaren Decke für diefen ftrengen Ernft der übrigen Raumteile entfchädigen.

Auch dies hat jedoch feine Grenzen. Denn in hohen und engen Räumen würde

die Wirkung, welche durch den Reichtum der Decke und ihre Betonung als deko-

rativen Hauptbeflandteil des Raumes erzielt werden fell, völlig verfehlt fein, weil es

für den Befchauer keinen Standpunkt gibt, von dem aus er in bequemer Weife

wenigftens einen gröfseren Teil derfelben überfehen könnte. Dies if’c ein Fehler,

den z. B. manche Kuppeldekorationen haben, welche fich in folcher Höhe befinden,

dafs fie vom Langfchiffe aus nicht mehr fichtbar find und deren Sehwinkel deshalb

ein zu grofser wird. (Siehe 2. B. das in Art. 320 [S. 268] über die Paulskirche in

London Gefagte.) Die Dekoration der Decke mufs demnach den räumlichen Ver-

hältniffen angemefl'en fein und in dem Gröfsenverhältnis der Einzelheiten, der Sauber-

keit der Ausführung 11. f. w. die Entfernung des Befchauers berückfichtigen.

Die heutige bürgerliche Baukunft macht in ihren Häufern vom Gewölbebau

nur wenig Gebrauch; hie und da ein durch ornaméntierte Gurte, manchmal in Verbin— .

dung mit Stichkappen, oder auch durch Kaffetten verziertes Tonnengewölbe in Durch-

fahrten oder Treppenhäufern, hin und wieder ein Kreuzgewölbe oder eine Hänge-

kuppel in Korridoren oder Hallen, das ift das Gewöhnliche. Alles fucht heute wohl

Steindecken, aber nur folche herzuf’tellen, welche ebene Flächen bilden und fich

von den glattverfchalten und geputzten Balkendecken äufserlich nicht unterfcheiden,

fo dafs felbft, was allerdings nicht zu bedauern, ift, die häfsliche Wölbung mit

preufsifchen Kappen zwifchen eifernen Trägern davon verdrängt wird. Diefe flachen

Steindecken laffen [ich dekorativ wie die geputzten Holzdecken behandeln, und nur

ein bis jetzt noch nicht überwundener wunder Punkt haftet denfelben an: das

Kenntlichwerden der eifernen Träger durch den Putz und felbf‘c durch die Beklei-

dung mit Tonplatten, welches nach einiger Zeit auftritt. Hier kann nur der Schmuck

der Decke mit Stuck, welcher der Richtung der Träger folgt, oder die Bekleidung

mit Holzgetäfel helfen.

Bei den Holzdecken mit fichtbaren Balken duldet die Richtung derfelben keine

zentrale Anlage, nicht einmal eine fymmetrifche Einfaffung. Durch die Lage der—

Balken wird die Richtung der Ornamente unweigerlich beftimmt und die oben be-

fprochene Regel Semper's, dafs das ein Oben und Unten habende Ornament mit der

Wurzel auf dem Gefims fufsen müffe, kann nur für die von den Balken eingefafsten

Felder und allenfalls für die Unterfeiten der erf’teren Geltung haben. Die Gotik hat

fich denn auch hauptfächlich darauf befchränkt‚ die Kanten der Balken zu kehlen,

während fich der Hauptfchmuck an den diefelben ftützenden Konfolen entfaltete. Auch

die Malerei bef’tand, wie wir gefehen haben, im wefentlichen in einem Auffchablonieren

fortlaufender Mufter und im Hervorheben der Kehlung durch auffallende Färbung.

Von der gewöhnlichen Balkendecke kommt man naturgemäfs wieder zu der

durch den Steinbau bekannten Kaffetten- und durch freiere Behandlung derfelben zur

Felderdecke. Hierbei kann der ganzen Decke eine regelmäfsige, nach Belieben mehr

oder weniger Hark profilierte Einfaffung gegeben und die Mitte durch Vertiefung

oder Erhöhung des Mittelfeldes, durch eine hervorftechende Dekoration oder Malerei

befonders betont werden. Selbf’c bei länglichen Räumen, wo die Deckenteilung

häufig zur Bildung dreier, manchmal ziemlich gleichwertiger Mitten führt, fucht man
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fpäter der Raummitte wenigfiens durch Anbringen eines die beiden anderen durch

Gröfse und Flammenzahl überragenden Kronleuchters wieder zu ihrem Rechte zu

verhelfen. Eine zweiteilige Decke wird nur felten angewendet und dann nur unter

befonderen Raumverhältniffen, welche die Betonung zweier Mittelpunkte rechtfertigen.

Das plaftifche Ornament befchränkte fich früher in der Regel auf Rofetten,

Rankenwerk und Fruchtgewinde, auf die antikifierenden Einfafi'ungen durch Eierf’cab,

Perlenfchnur, Zahnfchnitt,‘gewellte Leif’cen und dergl. zierliche Profile, ferner auf die

der Textilkunf’c entnommenen Ornamente, wie Zopfgeflechte, Mäander und Band—

werk, endlich auf Wappenfchilder, Voluten und Masken; figürliche Darftellungen

überliefs man gern der Malerei. Ertl die Barock- und Rokokozeit brachte uns die

pausbackigen Engel, die Putten, die langbeinigen Göttinnen, die Waffen und Trophäen

als Deckenfchmuck. Die Gotik hielt darin die Mitte:, denn hier findet man befonders

bei den Schlufsfieinen fchon allerlei fymbolifche Tiere: das Lamm, den Pelikan, die

Symbole der Evangelif’ten, dann Sonnen- und Mondgefichter, deren geöffneter Mund

zur Lüftung oder zum Heraushängen der Kronleuchter benutzt wurde.

Die Renaiffance hat nur felten die natürliche Erfcheinung des Holzes als Grund

für ihre Deckenmalerei benutzt, fondern entweder die ganzen Holzdecken gänzlich

mit farbigem Anf’rrich, dekorativer Malerei und Vergoldung bedeckt oder fie ganz

unbemalt gelafl'en, Nur die alten Kirchendecken, welche zugleich mit der Dach-

fchalung verbunden find, machen davon eine Ausnahme. Wie beim Dachf’cuhle von

San .Mz'm'ato in Florenz, der im Jahre 1357 errichtet wurde, hebt fich meiftens

das Ornament in belebenden Farbentönen vom ernfien, dunklen Hintergrunde des

Holzes ab. Auch in Deutfchland fand die gänzliche Uebermaluug des Holzes hin

und wieder fiatt, z. B. bei der bereits in Fufsnote 204 (S. 278) erwähnten Decke

des Schloffes Reifenf’cein und dann befonders beim goldenen Saal des Rathaufes in

Augsburg. In der Regel aber begnügte man fich damit, durch verfchiedenfarbige

und gemaferte Hölzer einen gewiffen malerifchen Eindruck. zu erzielen und die

Füllungen mitunter auch durch Intarfien oder aufgelegte Holzornamente zu verzieren.

Diefe Scheu vor bunter Bemalung der Holzdecken waltet auch heute noch

vor, hervorgerufen durch die nicht unberechtigte Anficht, man folle die fchöne

Struktur des Holzes nicht durch deckende Farben verhüllen. Man befchränkt fich

deshalb in den Fällen, wo überhaupt Farben zur Anwendung kommen, auf eine

leichte Tönung und Vergoldung der Gliederungen, wobei Oel- und befonders Lafur—

farben, nicht aber abblätternde Leimfarben wie zur gotifchen Zeit benutzt werden,

lafiert das Ganze vorher mit Oel und gibt ihm zuletzt auch wohl noch einen Lack—

anftrich. Befonders nur von hellem Nadelholz hergef’rellte, billige Decken erhalten

oft eine Reize oder einen lafurartigen Oelanftrich, um dasfelbe einer edleren Holzart

ähnlich zu machen oder ihm ein ernfieres Ausfehen zu geben. Bei Verwendung

bunter Farbentöne hat man immer darauf zu achten, dafs zwifchen den Ornamenten

Farbe und Zeichnung des Holzes fichtbar bleiben.

Bei den weifsen Putz- und Stuckdecken find nur Deckfarben, nicht aber die

faftigen Lafurfarben anwendbar. Ueber eine Abweichung von diefer Regel fiehe

‚ Art. 363 (S. 330). Gewöhnlich wird der grellweifse Ton des Putzes und Gips—

Pcuckes durch einen Stich in das Gelbliche, den Elfenbeinton, verdeékt. Nach-

ahmungen der Stuckornamente durch Malerei, welche mit Hilfe von Modellierung

und Schattengebung wahrfcheinlicher gemacht werden, find zu vermeiden. Darin

kann die Malerei der Gotik vorbildlich dienen, deren Rankenwerk den Eindruck
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Vom Feflfaal des Architektenhaufes zu Berlin 252).

zwar breit, aber nicht zu dunkel konturierter Federzeichnungen in vergröfsertem

Mafsfiabe macht, welche wenig modelliert „und nur leicht gefärbt find. Auch die

Grottenmalerei der italienifchen Renaiffamedeeken kann in diefer Beziehung als An-

 

'-’57) Fakf.-Repr‚ nach: Architcktonifches Skizzenbuch Berlin 1878. Heft VI, Bl. 1.
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leitung für die Malerei glatter geputzter Decken benutzt werden. Die plaftifchen

Stuckdecken der Renaiffancezeit wurden nur felten ganz weifs oder matt getönt

gelaffen; fie waren in der Regel zum Teile vergoldet, zum Teile farbig angelegt,

und zwar fpielte die Verbindung von Gold mit Blau und Rot mit Weifs eine grofse

Rolle. Bis auf die neuefte Zeit ift bei uns die Ausftattung der Stuckdecken in diefer

Weife nachgeahmt worden. Erft die farbige Dekoration des Rokoko begnügte fich

mit hellen Mifchungen, welche vom weifsen Grunde des Stuckes nicht zu fiark

überf’crahlt wurden. In feltfamen Kontraft treten hierzu häufig die dunklen, mit

Oelfarbe gemalten Deckenbilder.

Beim Entwerfen von Decken grofser Räume hat man dann um fo mehr die 39}-

Fenfier- und Pfeilermitten zu berückfichtigen, wenn mehrere Kronleuchter den Raum ‚;Chfizlll;gidcr

Abends erhellen follen. If’c die Wand durch eine Pfeilerfiellung gegliedert, fo wird bää‘fgx‘l‘t‘zi'e‘l‘f‘fn

man auch diefe in das Auge zu faffen haben; doch wird fie gewöhnlich mit der „„ Deck‚„_

Fenflerteilung übereinfiimmen. Fig. 515252) gibt hierfür ein paffendes Beifpiel in

der hübfchen Decke des Fef’tfaales im Architektenhaufe in Berlin.

Auch Höhe und Flächenausdehnung eines Raumes find zu beachten. Kleine Bjä-k_

Verhältniife verlangen feine Profile und kleine Felderteilung. Unverhältnismäfsig fich‚igung der

hohe Räume kann man durch hohe Hohlkehlen oder Gefimfe, fowie durch breite };?Zzh‘e’r'l‘fi

Wandfriefe niedriger erfcheinen laffen, wogegen man niedrige Räume durch Teilung „„sdehmmg de,

der Wandfläche in fchmale Felder und Einfaffung der Decken mit breiten und in Räätriltfvrrcfim

der Dunkelheit mit der Wandfarbe übereinftimmenden Friefen fcheinbar erhöht. de‚pecken.

Auch die Farbe der ganzen Decke ift auf diefe Erfcheinungen von grofsem Einflufs.

Dunkle Holzfarben laften fchwer auf dem Raume und verlangen deshalb eine dunkle

Tönung der Wände; hellblaue Farbe dagegen macht die Decke luftig, und man

glaubt fie in größerer Höhe zu fehen.

Schon bei den Tapeten war in Art. 286 (S. 213) auf die Verwendung der- 393-

felben zum Bekleben der Decken hingewiefen werden. Sie find da befonders an- Bffl‘gxfzztn

gebracht, wo ein Abbröckeln des Deckenputzes infolge von Erfchütterungen zu be- Deckenbildung—

fürchten if’c. Befonders werden Holznachahmungen und ganz hell gemufterte Glanz-

tapeten in grauer oder Elfenbeintönung benutzt. Man follte aber darauf verzichten,

mit Tapeten den Eindruck wirklicher Profile, Rofetten, Rahmen u. [. w. hervorbringen

zu wollen; alle folche farbige Täufchungen über die_Form und das Relief find zu

verwerfen. ’

Grenzen an einen gröfseren Raum Erkerbauten an, [0 ift es nicht nötig, ihnen Uebefägc'kung

in Bezug auf Material und Ausführung diefelbe Decke zu geben wie dem Haupt- von

raum. Es wird z. B. immer ein hoher Reiz darin liegen, wenn ein folcher kleiner Erk°"“"“‘°"*

Aufsenraum neben der Balkendecke eine hübfche Wölbung zeigt und demgemäfs

dekoriert ifl. Wenn fich über diefen Erkerbauten ein offener Balkon befindet, if’t

die Wölbung auch in konftruktiver Hinficht völlig gerechtfertigt, weil eine Holzdecke

unter Witterungseinfiüffen leiden und durch Schwamm und Fäulnis zerfiört werden

könnte.


